
VON MONIKA GUIST

N
ach Deutschland
sehnte sich Hamide
aus Sivas in Ostanato-
lien, weil das Leben

dort nicht eingeengt zu sein
schien. In ihren späteren Mann
verliebte sie sich, weil er weltof-
fen war. Sie war noch keine 20
Jahre alt, als beide ihren gemein-
samen Traum wahr machten –
wie Millionen von Migranten.

„Vielen Dank, Herford“, sagt
Hamide Ay 40 Jahre später: Hier
hat sie einen Teil ihrer Heimat
gefunden.Sie arbeitete inder Nä-
herei Elsbach, eröffnete eine Än-
derungsschneiderei und baute
diese zu einem Familienunter-
nehmen aus, das seit Jahrzehn-
ten, inzwischen in zweiter Gene-
ration geführt, vertrauter Teil
des innerstädtischen Dienstleis-
tungsangebots ist.

„Wir dachten anfangs, dass
wir so lange bleiben, bis wir
schuldenfrei waren. Dann dach-
ten wir, wenn die Kinder größer
sind, gehen wir zurück“, erin-
nert sie sich. „Doch als sie 15, 16
Jahre alt waren und hier zur

Schule gingen, wurde mir klar,
dass Kinder nicht halb hier und
halb dort sein können. Sie alle
waren sehr fleißig in der Schule
und dann haben wir gesagt, wir
bleiben lieber hier, bis die Kin-
der die Schule beendet haben.
Mein Mann wollte immer wie-

der zurück, aber ich wollte
nicht.“

Die Änderungsschneiderei
Ay liegt an der Herforder Bügel-
straße. Die Kunden kommen
auch aus Lippe, dem Kreisgebiet
und Bielefeld; das Unterneh-
men hat derzeit zwei Azubis.

Ehemann Nuri lebt heute
überwiegend in der Türkei.
Doch Hamide bevorzugt das Le-
ben in Herford: „Vielleicht gibt
es in der Türkei mehr Sonne und
der gesamte Familienkreis ist
dort. Aber hier ist mehr Ruhe.“

Heimat ist Ruhe?„Ja“, antwor-
tet Hamide Ay bestimmt: „Hier
ist das Leben ordentlicher und
ruhiger. Aber das Wichtigste:
Die Frau hat mehr Rechte, kann
selbstbestimmt leben. Und das
genieße ich sehr.“ Ebenso ihre
Töchter. Beide haben sich für
die deutsche Staatsbürgerschaft
entschieden. Und Semra führt
inzwischen die Schneiderei, als
ausgebildete Diplompsycholo-
gin. „Während meiner Ausbil-
dung als Psychotherapeutin
merkte ich immer mehr, dass
mir dieses Allein-an-der-Näh-
maschine-Sitzen und mit den
Kunden zu sprechen sehr viel
gibt, mehr als die Büroerfah-
rung“, verrät Semra. „Ich
merkte, dass mein Herz an der
Näherei hängt, dass ich ein Fami-
lienerbe weiterführe.“ Mehr
über die Heimat der Familie Ay
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Ein vorzüglicher Herford-
Stadtführer ist in diesem

Herbst im Bielefelder Verlag
Thomas Kiper erschienen. Der
Herford-Spezialist Peter Bubig
hat ihn geschrieben und mit
über 140 Fotos liebevoll illus-
triert. In Informationsfülle und
Sorgfalt der Verarbeitung unter-
scheidet er sich wohltuend von
manchen Großstadtführern. Bu-
bigs Buch im handlichen For-
mat bietet Fremden einen
brauchbaren Einstieg in diese
alte reizvolle Stadt, auch in
Form mehrerer Routenvor-
schläge. Doch auch Herforder
und Nachbarn, die Herford zu
kennen glauben, werden etliche
nützliche Zusatzinfos finden.

Peter Bubig: Herford Stadt-
führer, Verlag Thomas Kiper,
Bielefeld, 9,90 Euro

InderÄnderungsschneidereiAy: Semra Ay (2.v.r.) hat das Geschäft von ihrer Mutter (Mitte) übernommen – (v.l.) Irina Braun, Zohre Pektas
und Nadia Warkentin unterstützen sie. Ihre Geschichte begann in Ostanatolien. FOTO: KIEL-STEINKAMP

DasHochzeitsfoto: Hamide und Nuri Ay 1963 – bald danach kamen
sie gemeinsam nach Deutschland.

Bubigführt
durchHerford
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VON CHRISTOPH LAUE

I
ch befinde mich in Einzel-
haft. Die Wärter und übri-
gen Beamten, die mich
größtenteils kennen, sind

alle aufs äußerste erstaunt und
verwundert. Ich allerdings nit
minder. Denn die Maßnahmen
gegen mich sind übereilt und in
Nervosität gefasst worden. We-
der sind sie notwendig noch von
oben angeordnet.“

So beurteilte Julius Finke in ei-
nem Brief an seine Frau Elisa-
beth Finke vom 20. März 1933
die Lage am ersten Tag seiner
„Schutzhaft“. Der Herforder
SPD-Politiker, Ratsherr und
Reichstagsabgeordnete Julius
Finke war am gleichen Tag im
Herforder Zellengefängnis, die
heutige Justizvollzugsanstalt,
festgesetzt worden, in „Schutz-
haft“, wie es hieß. 64 Tage wurde
er hier festgehalten.

In dieser Zeit schrieb er seiner
Frau Elisabeth 64 Briefe, die ins-
gesamt 200 Blätter füllten. Seine
Frau antwortete mit 34 Briefen
auf 150 Blättern. Die Korrespon-
denz wurde in der Familie über-
liefert und vor einigen Jahren
dem Stadtarchiv Herford über-
geben.

Sie steht jetzt im Mittelpunkt
einer Ausstellung über Polizei-
willkür in Herford, die ab Ende
Januar in der Gedenkstätte Zel-
lentrakt im Rathauskeller zu se-
hen ist.

In den persönlichen Briefen,
die der Zensur im Gefängnis un-
terlagen, geht es hauptsächlich
um private Angelegenheiten des
Paares und der Familie Finke.

„Ich bin kein Strafgefangener.
Ich bin auch überzeugt, das ich
nicht Schutzhaftgefangener
wäre, wenn die Herforder Poli-
zei Herr ihrer Nerven gewesen
und ein wenig mehr Selbstbe-
wusstsein an den Tag gelegt
hätte, kurz, wenn man im Rat-
haus nicht völlig den Kopf verlo-
ren hätte.“ So schrieb Julius
Finke am 2. April.

Umfang und Inhalt der Kor-
respondenz spiegeln die Ängste

desVerhafteten und seinerFami-
lie. Immer wieder geht es um die
Willkür der Haft und die Unge-
wissheit. Auch eine Verlegung
in ein Konzentrationslager wäre
ja möglich gewesen.

Im April/Mai des Jahres 1933,
wenige Monate nach der soge-
nannten Machtergreifung Hit-
lers, befanden sich einige hun-
dert Menschen aus OWL in
„Schutzhaft“. Im Deutschen

Reich betrug die Zahl der
„Schutzhäftlinge“ zu jener Zeit
etwa 50.000.

Erste Opfer waren Funktio-
näre der Arbeiterbewegung und
Juden. Sie wurden in Gefängnis-
sen und so genannten wilden
Konzentrationslagern zum Teil
über Wochen und Monate ohne
richterlichen Beschluss festge-
setzt, verhört, erpresst, teilweise
misshandelt und sogar getötet.
Weitere Opfergruppen („Bibel-
forscher“, „Zigeuner“, „Aso-
ziale“) folgten in den Jahren
nach der Machtergreifung.

Bereits im Laufe des Jahres
1933 kamen „Schutzhäftlinge“,
die der NS-Staat als besonders
bedrohlich empfand, in die neu
errichteten Konzentrationslager
wie Dachau oder Börgermoor.
In diesen Lagern drohte den
Häftlingen nicht erst während
des 2. Weltkriegs die Vernich-
tung durch Arbeit oder Mord.

Beider „Schutzhaft“ im Natio-
nalsozialismus handelt es sich

um eine polizeiliche Maßnahme
des Freiheitsentzuges, die ur-
sprünglich einen anderen Cha-
rakter besaß. Sie entwickelte
sich in der NS-Zeit zu einem der
schlagkräftigsten Instrumente
des Regimes zu Bekämpfung sei-
ner Gegner.

Grundlage war die Reichstags-
brandverordnung vom 28. Fe-
bruar 1933. Damit schuf sich die
Gestapo einen von jeder rechts-
staatlichen Bindung gelösten
Raum staatlicher Willkür.

Max Swiniarski arbeitete als
Schlachter in Herford. Er wurde

unter dem Vorwurf, KPD-Funk-
tionär zu sein, am 25. März in
Schutzhaft genommen. Vom
Juli 1933 bis zur Entlassung im
Februar 1934 war er im KZ. Er
führte im Herforder Zellenge-
fängnis ein Tagebuch, das be-
schlagnahmt wurde und daher
überliefert ist.

Max Less war eines der jüdi-
schen Opfer. Er wohnte in Min-
den und betrieb eine Handlung
mit zoologischen Artikeln in
Herford.Aufgrund einer Denun-
ziation durch SA-Leute wurde
er am 8. März 1934 im Zellen-
trakt des Herforder Rathauses in
„Schutzhaft“ genommen. Vor-
her trieben ihn die SA-Leute öf-
fentlichmit einem Schild „Ich Ju-
denlump habe ein deutsches
Mädchen geschändet“ um den
Hals durch die Stadt.

Nach Unterzeichnung einer
Verpflichtungserklärung, Her-
ford sofort zu verlassen, ging er
am 17. März 1934 nach Minden
zurück und lebte später in Ber-
lin. Von dort wurde er später
nach Auschwitz deportiert.

Zurück zu Julius Finke: Er
blieb nach seiner Entlassung wei-
ter unter Polizei-Beobachtung
und wurde noch zweimal kurz-
fristig verhaftet: Nach dem At-
tentat im Münchner Bürger-
bräukeller 1939 und während
der Tat der Verschwörer des 20.
Juli 1944. Er starb in Herford am
9.12.1947.

Nach dem 2. Weltkrieg wurde
keine „Schutzhaft“ mehr ver-
hängt. Aufgrund ihrer willkürli-
chen Anwendung im NS-Staat
wurde sie 1949 im Grundgesetz
Artikel 104(2) ausdrücklich ver-
boten. „Die Polizei darf aus eige-
ner Machtvollkommenheit nie-
manden länger als bis zum Ende
des Tages nach Ergreifen in eige-
nem Gewahrsam halten.“

Polizeiliche und staatliche
Willkür gegen vermeintliche
Gegner existiert weltweit noch
in den meisten Unrechtsstaaten,
aber auch die langjährige Festset-
zung von Gefangenen ohne Ur-
teil durch den Rechtsstaat USA
in Guantanamo lässt den aktuel-
len Bezug der Ausstellung deut-
lich werden.

Finkes Briefe aus der Schutzhaft
Eine Ausstellung im „Zellentrakt“ erinnert ab Ende Januar an NS-Polizeiwillkür

HF-Magazin, Beilage, hg. vom
Kreisheimatverein Herford (Red. M.
Guist, F.M.Kiel-Steinkamp, C. Laue,
E. Möller, C. Mörstedt, co Kreishaus,
32052 Herford), verantwortlich für
RedaktionH. Braun, Herford; für An-
zeigen M.J.-Appelt,Bielefeld; Herstel-
lung J.D.Küster+Pressedruck
GmbH&Co KG, Bielefeld

„Schutzhaft“ – Polizeiwillkür
im Raum Herford 1933 - 1945

Ausstellung in der Gedenk-
stätte Zellentrakt, vom 28. Ja-
nuar bis 5. Juli 2008.

Öffnungszeiten: Samstags 14
- 16 Uhr und nach Vereinba-
rung

Kontakt: Gedenkstätte Zellen-
trakt, Rathausplatz 1, 32052 Her-
ford, Tel.: 0 52 21/ 18 92 57, Fax:
0 52 23 / 6 53 04 54, www.zellen-
trakt.de, info@zellentrakt.de

We Vospann häbben well, mot
süms anspannt häbben.

Wörtlich: Wer Vorspann ha-
ben will, muss selbst angespannt
haben.

Gemeint sind Vorspann-
Pferde vor dem Wagen, vor den
zunächst die eigenen Pferde an-
gespannt sein müssen. Aktuell
heißt es kürzer: Fördern und For-
dern

P
lattdeutsch,die alte Spra-
chedes Minden-Ravens-
berger Landes, stirbt
aus. Die UNESCO zählt

dasPlattdeutsche zu denbedroh-
ten Sprachen – wie mehr als
1500 Sprachen weltweit.

Als Platt aus der Mode kam,
griffen weitsichtige Menschen
zum Tonbandgerät und zeichne-
ten auf, wie die Leute sprachen.
Das war 1966/67.

Das Deutsche Spracharchiv
führte Regie. Besonders enga-
giert: Herfords Kreisheimatpfle-
ger Dr. Karl Stork. Das Ergebnis:
Nirgendwo in Deutschland wur-
den soviel Aufnahmen gemacht
wie im Kreis Herford. 180 Spre-
cherinnen und Sprecher mit
mehr als 60 Stunden Laufzeit
wurden dokumentiert.

Lange Zeit galten die Doku-
mente als verschwunden. Bri-
gitte Klemke klemmte sich da-
hinter und spürte sie in Mann-
heim beim Deutschen Sprachar-
chiv auf. (HF Nr. 43). Eine Ar-
beitsgruppe des Kreisheimatver-
eins mit ihrem Vormann Gerd
Heining übertrug die Tonbän-
der mit dem gesprochenen Platt
ins Hochdeutsche.

Die lebendigsten, spannends-
ten Geschichten suchte die
Gruppe für die Freunde des
Plattdeutschen aus. Herausge-
kommensind drei CDs inprofes-
sioneller Aufnahmetechnik und
ein Begleitbuch mit sorgfältiger
Wort-für-Wort-Übersetzung, il-
lustriert durch zeitgenössische,
teils noch unveröffentlichte Fo-
tos aus der Region.

Buch und CDs sind erhältlich
im Buchhandel und beim Kreis-
heimatverein und kosten zusam-
men 19 Euro.

Das Tagebuch des
Schlachters Swiniarski

DieAusstellung

AmTagnachseinerEntlassung: 64 Tage wurde der SPD-Reichstagsab-
geordnete Julius Finke (hier mit seiner Ehefrau Elisabeth und Tochter)
im Herforder Gefängnis in „Schutzhaft“ genommen.
 FOTOS: KOMMUNALARCHIV

Beschlagnahmt: Tagebuch-Titel-
blatt des Schlachters Swiniarski.
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